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Die Moral des Wehrmannes im fünften Kriegsjahr ist

bei uns und im Ausland ein nicht seltener Gesprächsstoff.
So wichtig es ist, daß man dem Soldaten brauchbare und
erstklassige Waffen in die Hand gibf, so bleibt doch von
ausschlaggebender Bedeutung, daß man auf den Mann
zählen kann. Das Material, auch wenn es noch so umfang-
reich und ausgezeichnet ist, schafft es nicht. Auf den Ein-
satz, auf die Haltung, auf den Geist, der die Truppe be-
seelf, kommt es in erster Linie an. Es zeigt sich, dal) im
Verlaufe der Geschichte immer jene Leute am verbissensten
und wildesten kämpften, die von einer revolutionären Idee
inspiriert waren. Der feste Glaube jedes Einzelnen an die
grof)e Mission, an der auch er teilnimmt, schaffen jenen
Elan, der auch in unsern Tagen so spontan zum Ausdruck
kommt. Es ist durchaus nicht gleichgültig, ob die Truppe
an eine Mission glaubt oder nicht. Je größer das zu er-
reichende Ziel, oder aber je lohnender das zu Erhaltende
dem Wehrmann erscheint, desto kräftiger und überzeugter
wird er sich dafür einsetzen. Es ist oft leichter, für Neues
als für Seiendes zu begeistern und einfacher, eine Truppe
mit in Aussicht gestellter Besserstellung nach dem Kriege
anzufeuern, als sie mit der Wahrung des überlieferten
Zustandes zu vertrösten. Die napoleonischen Armeen z. B.

heimsten Europa ziemlich mühelos ein, da sich ihnen in
den meisten Ländern kein ernsthafter Widerstand entgegen-
warf. Wo ihnen ein Kampf geliefert wurde, war er oft blut-
leer, fast formell und überzeugungslos. Das dauerte so
lange, bis endlich das eingeschlummerte Nationaibewuf;f-
sein der Völker zu neuem Leben erwachte. Dieses National-
bewuf)fsein aber war kräftig genug, um mit den revolutio-
nären Impulsen auf der Gegnerseite einen Vergleich aus-
zuhalten. Etwas muh da sein, sonst wird flau oder gar nicht
gekämpft, und dieses Etwas heifjt: Glaube. Solange als
der Soldat an seine Revolution, sein Vaterland, den Heimat-
boden, die Ueberlieferung, die Religion usw. glaubt und
diese ihm heiligen Güter von der Gegnerseite bedroht
sieht, ist er im Ernstfall wertvoll, sonst nicht. Als mehr oder
weniger konservative Schweizer stützt sich bei uns der
Glaube auf die Erhaltung und Beibehaltung des Vorkriegs-
zustandes. Jene Landsleute in gereiftem Alter, die sich
längst eine Existenz gegründet haben und, wie man sich
so auszudrücken pflegt, «gesättigt» sind, dürften allzu gra-
vierenden Reformen gegenüber uninteressiert oder abhold
sein. Es ist menschlich, daf) jener, der hat, meist nicht an
jene denkt, die nichts haben.

Die schlagkräftigsten Teile unserer Armee rekrutieren
sich aus den Jungen und diese gehören aus begreiflichen
Gründen nicht der oben erwähnten Schicht der Befriedig-
ten an. Das soll nicht sagen, daf) die jungen Landsleute
unzufrieden seien, sondern dal) sie sozialen und andern Re-
formen, wie überhaupt dem Neuen gegenüber, aufge-
schlössen sind. Nicht ohne Grund fragt sich der Auszüger,
wie es um die Arbeitsplätze nach dem Kriege bestellt sein

möge. Mit größtem Interesse verfolgt er die Entwicklung
Krieges und die Maßnahmen der Behörde zur Erhaltung
der Arbeits- und damit Existenzmöglichkeiten. Vom Er-

gebnis seiner Beobachtungen hängt oft seine Stimmung
oder Mißstimmung ab. Es ist gefährlich, eine Truppe mit
halben Versprechungen, unsichern Zusagen oder vagen
Vorstellungen abzuspeisen. Der angerichtete Schaden
würde erst im Kriegsfall deutlich zum Ausdruck kommen.
Die Erhaltung der guten Moral in der Armee ist einer der
wichtigsten Faktoren zur Pflege und Steigerung der Lei-
stungsfähigkeit. Ein Wehrmann, der sich um seine Existenz
betrogen sieht oder glaubt, hat den im Kampf erforder-
liehen Glauben an seine Mission nicht oder nur ungenü-
gend.

Mit dem Begriff Vaterland verbindet sich nicht nur eine
geographisch-räumliche Vorstellung, sondern weit mehr ein
Gemeinschaffs-, zum Teil auch Stammesbewuljfsem. Der Zu-
stand der Arbeitslosigkeit versetzt den Betroffenen außer-
halb die Gemeinschaff und es ist nicht verwunderlich, wenn
er sich von dieser vernachlässigt, wenn nicht gar ausgesto-
ßen glaubt. Eine Gemeinschaft hat jedem ihrer Glieder
gegenüber Pflichten. Werden diese vernachlässigt, dann
klagt das Glied die Gemeinschaft an und diese weist Risse
auf. Wo sich ein Wehrmann gegenüber seinem Volk, d. h.

der Gesellschaff, zu nichfs mehr verpflichtet fühlt, weil er
sich von dieser Seite her verraten glaubt, da entstehen
selbstverständlich nicht die besten Vorausefzungen, um
einer wirksamen Landesvereidigung förderlich zu sein.

Wo die Gewinnung des Soldaten für eine Idee oder
einen Begriff aus Mangel an diesen Gütern nicht möglich
ist, da versucht man es oft mif den primitiven und billigen
Mitteln der Haßpflanzung.

Auch Haß kann ein nicht zu unterschätzender Ansporn
sein. Gewisse Armeen, deren Soldaten schon vor dem
Kriege auf dem Pflaster waren und wohl nach dem Kriege
auf das Pflaster zurückkehren werden, kämpfen vermutlich
aus zwei Gründen dennoch ganz befriedigend: Erstens er-
hält sie ein Nationalbewußtsein aufrecht und zweitens nicht
minder sfark ein mit allen Mitfein gepflanzter Haß.

Positiver, fruchtbarer und vor allem dauerhafter ist und
bleibt aber eine aufbauende, nicht zerstörende Grundlage
zur Erhaltung der Moral. Diese geht bei uns in die Rieh-
tung der Erhältung eines gesunden eidgenössischen Staats-
bewußfseins einerseits und — so gebietet es die nüchterne
Wirklichkeit — Förderung der sozialen Sicher- und Besser-
Stellung des Wehrmannes anderseits. Was der Soldat im
Ernstfall dem Vaterland auf den Altar legt, weiß jedermann.
Unser höchstes irdisches Gut, das Leben, wird nötigenfalls
von uns gefordert. Wo so große Ansprüche gestellt werden,
dürfte es tragbar erscheinen, die im Vergleich kleinen
Wünsche des Wehrmannes auf Existenzberechtigung nach
dem Kriege ohne Zögern und Markten zu erfüllen. hr.

Umschlagbild: Ein Bild einer vorbildlichen Rißkleilerei. Füße drücken und die Hände ziehen. Das Schwergewicht des Körpers liegt
am Fels. (III 9288 He.)
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